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dieses Briefes, des ehgenannten Herrn Bendicht Fähigkeiten
und Wissen anzuerkennen und ihm im Namen unserer Fakultät
behilflich zu sein, damit er weitere Fortschritte machen kann;
mir werden uns angelegen sein lassen, dies immer geziemender-
weise zu vergelten (d. h. Gegenrecht zu halten).

Zu dieser Dinge Beglaubigung und Zeugnis haben wir Herrn
Bendicht diesen mit dem angehängten Dekanatssiegel bestätigten
Brief ausgehändigt. Im Jahre des Herrn 1487, am Donnerstag,
den 1 Juni, in der 5. Indiction.»

guterhaltene Siegel aüs rotem Wachs, das an einen Per-
.»reifen hängt, zeigt das Bild der hl. Katharina, der

Schutzheiligen der Artistenfakultät. Jede Fakultät hatte ihren
Patron; die Tübinger Mediziner z. B. führten den hl. Lukas
der ja nach der Tradition ein Arzt gewesen sein soll, im Siegel.
Die Umschrift lautet: Sfigillum) decanatus facultatis artium
studii tuwingensis, «Siegel des Dekanats der artistischen Fakul-
tätander Universität Tübingen».

Dieses Diplom eröffnet uns einen hübschen Einblick in einen
Jen des damaligen Universitätsbetriebes, und die Namen*) der

Magisto wecken in unserer Phantasie nur zu leicht jenes Zerr-
entwerfen.

^^elmännerbriefe von den gelehrten Herren
So wollen wir uns denn, soweit als es zum genaueren Ver-ms der Urkunde notwendig ist, mit dem damaligen Uni-

itswpcen und vornehmlich mit den Einrichtungen der
Fakultät vertraut machen.

'elehrbnlv^®" ^ an den mittelalterlichen Universitäten
^

verteilte sich auf wer Fakultäten: Die theo-
'akultät nL rïie medizinische und die artistische
'akuitätm, • -^fzahlung gibt zugleich die Rangordnung der
ihicrlt 7 5'. ^ei erstgenannten wurden zum Unter-
uperiores) bezeichnet^" ^ die oberen Fakultäten (facultates

n» SE*!?* Fakultät der Künste, hat ihren
lie ihmw ^^es liberales, den freien Künsten, erhalten,
rtes wurden zum Unterschied von den

off w ^er sordidae), den Handwerken. Der Wis-
eeiphit *4®®t in den Klosterschulen des frühen Mittel-

eien geordnet nach dem Schema der sieben
ömische AitoUf"^ Einteilung, deren Anfänge sich bis ins
iun artes liwÜiü* /uruckverfolgen lassen, das ursprünglich

och Medizin „„J* ???ausser den nachstehend genannten
Wiste zerfipW • Architektur) gekannt hatte. Die sieben freien

Trivium et" Gruppen: Eine Unterstufe, das Triwtwn

»selbe schemaiti !' Geometrie, Astronomie und Musik.
N faüÄ» Aufbau liegt - allerdings nicht mehr
N Fakultät zu Grunde*^ ^uch dem Lehrplan der artisti-

zur VwrbSS^^ Fakultät war darin begründet, dass
Neil diente- »?auf das Studium an den oberen Fa-
^schlössen hattl t vorher das artistische Studium
Nz, noch weder Theologie, noch Juris-
L** dass die 1

Das brachte es auch
als die de? Schuler der artistischen Fakultät jünger

Fakultäten. Mit 14 bis 16 Jahren
fi? an Studium der Artisten;

wie bei une
etwa dieselben Altersklassen

am Obergymnasium.
brer T « » von r ••

'»«Jia u**' "'<*» etwa auf den Adel" Mayerhofe'r aus Gmünd' ® "inter Geörgius de Ga-

Hinsichtlich der Teilnahme am Unterricht herrschte eine
grossartige Freizügigkeit. Die Nationalität der Studierenden fielnicht in Betracht. Da im ganzen christlichen Abendland an allen
Universitäten nach denselben Lehrmitteln und denselben Lehr-
Plänen überall in den gleichen Fächern unterrichtet wurde, sohatten die in Bologna oder Prag bestandenen Prüfungen underworbenen Grade auch in Paris oder Wien oder Krakau volle
Gültigkeit. Wer im Besitze eines akademischen Grades war,hatte das Recht, an jeder beliebigen Universität zu lehren;das war die facultas ubique docendi. Natürlich war das nurmöglich, weil es nur eine Unterrichtssprache gab: Lateinisch.

Der Scholar musste sich, bevor er aufgenommen wurde, über
zureichende Kenntnisse im Lateinischen ausweisen; andere
Ansprüche an die Vorbildung wurden nicht gestellt. Nach an-derthalb Jahren wurde man (in Tübingen und überhaupt nor-maierweise) Baccalaureus artium. Dieser unterste akademische
Grad bezeichnet die Mittelstellung zwischen Scholar und Ma-
gister.

Der Unterricht teilte sich, wie auch aus Göuffis Abgangs-
zeugnis ersichtlich ist, in Vorlesungen (lectiones) und Uebungen
(exercitia). Die Vorlesungen fanden morgens statt. Der Vor-lesende las und erklärte die Schrift, die behandelt wurde, und
die Schüler schrieben die Erklärungen an den Rand ihres
Exemplars. In den Uebungen, die am Nachmittag stattfanden,wurden die Schüler darauf vorbereitet, das, was sie in den
Vorlesungen gehört hatten, in den Disputationen anzuwenden;denn in der kunstgerechten Disputation zeigte sich der Meister,in der Fähigkeit, ein Problem nach Pro und Contra, unter
Beiziehung der einschlägigen Stellen aus der Bibel, dem Aristo-
teles und den sonstigen «Autoritäten» der Scholastik gewandtund schlagfertig abzuhandeln.

Nach der Baccalaureatsprüfung wandte sich das Studiumder Naturphilosophie zu. Das Verzeichnis der von Göuffi be-
suchten Vorlesungen und Uebungen vermittelt uns da ein
anschauliches Bild. Gelesen wurde ausschliesslich Aristoteles,natürlich in lateinischen Uebersetzungen.

Dieses Studium, das gewöhnlich weitere anderthalb Jahre
dauerte, wurde mit der Magisterprüfung abgeschlossen. Der
Studierende erhielt den Titel eines Magister artium und konnte
nun seine Studien nach Belieben an einer der oberen Fakultäten
fortsetzen. Den Magistergrad hat Göuffi allerdings nicht erwor-
ben. Nach dem Lehrplan der artistischen Fakultät fehlten ihm
dazu noch die Vorlesungen und Uebungen über Aristoteles'
Metaphysik, Ethik und Oekonomie.

Der Schüler, der den artistischen Lehrgang durchlaufen und
mit der Promotion zum Magister artium abgeschlossen hätte,nahm eine fertige Weltanschauung (wie wir heute sagen wür-
den) mit sich und eine Allgemeinbildung, deren umfassender
und geschlossener Aufbau auch heute noch seine Bewunderer
findet. Es ist gewiss wahr, dass kein anderer Bildungsgangseither eine auch nur annähernd gleich umfassende und lücken-
lose Allgemeinbildung zu vermitteln vermocht hat; doch darf
nicht übersehen werden, dass dieses in seiner Geschlossenheit
imponierende Lehrgebäude den Nachteil hatte, auf der Grund-
läge von einer Menge der wunderlichsten Irrtümer und will-
kürlicher Annahmen und nur sehr weniger bestimmter Tat-
Sachen zu ruhen. Jede Erweiterung der Kenntnisse war für das
System gefährlich; besonders auf naturwissenschaftlichem Ge-
biet musste seine Unzulänglichkeit klar zu Tage treten und in
der Tat haben die Fortschritte der Naturwissenschaften zum
Sturz der Scholastik nicht wenig beigetragen.
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M Mssen snsuerksnnsn und ikm im Kamen unserer Eakultät
bsMick 2u sein, damit er weitere Eortsckritte macken kann;
M Mrâsn uns angelegen sein lassen, às immer gexiemender-
và -u vergelten (d. k. (Zegenreckt 2U kalten).

dieser Dinge Beglaubigung und Zeugnis ksbsn wir Herrn
Swckckt diesen mit dem sngekängtsn Osksnstssiegel destätigten
Ziisi susgekändigt. Im labre des Herrn 1487, am Donnerstag,
à?.. ài, in der S. Indiction..

zuterkaltsne Siegel aus rotem V7seks, <las an einen Ver-
«reiten dangt, ssigt das Bild à kl. Kstksrins, 6er

SckàkÂliZen 6er àtistenkskultât. dede Fakultät katts ikren
?à; die Tübinger Meàiner 2. B. tükrten 6en KI. Oukasà M risck 6er Tradition ein àt gewesen sein soll, im Siegel,
vis llmsckrikt lautet: S(igillum) 6ecsnstus kscultatis artiumàii wàgsnsis, «Siegel 6es Dekanats 6er srtistiseken Eskul-
W M à Universität Tübingen».

vàsvipiom sröttnet uns einen küdscken Einblick in einen
iWààsligsn Oniversitstsbetriebes, und 6ie Kamen") 6srMMW »ecken in unserer pksntssie nur 2U leickt jenes Zerr-

eàà ^unkelmsnnerkriste von 6en gelekrtsn Herren
So vollen wir uns 6enn, soweit als es 2um genaueren Ver-
f à Urkunde notwsn6ig ist, mit 6em 6smsligen Ilni-àe°g un6 vornekmlick mit 6en Einricktungen 6er

Fakultät vertraut mscken.
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lie às liberales. 6en treien Künsten, erkalten,
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ott 'V,?" loâsr sor6i6ae). 6en Handwerken. Oer Vlis-^ Zuerst in 6sn Klostersckulen 6es krüken Mittel-
à War geordnet nsck 6em Sekema 6sr sieden

Wjzcke »i. ' Einteilung, 6eren ^ntänge sieb bis ins
Zartes -uruckvertolgen lassen, das ursprünglick
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ausser 6en nscksteksnü genannten
^uste - áreditektur) Zedarmt datte. Oie sieden Freien
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»Äde veometrie, Astronomie und Musik.
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kskultât 2U Orunde^ ^^ck 6em Oskrplsn 6er srtisti-

— 2ur Fakultät war 6arin Ksgrlln6et, 6ass
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Kinsicktliek 6er Ileilnskme am Onterrickt kerrsckte eine
grosssrtige ?rei2Ügigkeit. Oie Nationalität 6er Studierenden tielnickt in Letrsckt. Oa im gsn2sn ekristlicken Abendland an allen
Universitäten nsck denselben Oekrmitteln und denselben Oekr-
Plänen überall in den gleicken Bäckern unterricktet wurde, sobatten die in Bologna oder Orsg bestandenen Brükungen underworbenen Orade guck in Baris oder IVien oder Krakau volle
Gültigkeit. Vier im Bssicks eines aksdsmiscken Orades war,batte das Keckt, an jeder beliebigen Universität 2U lekren;das war die tacultss udiczue docsndi. Kstürlick war das nurmöglick, weil es nur àe Onterricktsspracke gab: Oatàisck.

Oer Lcdolsr musste sied, devor er suLZenemmen ^vurâe, üder
^ureiàeri<Fe Kenntnisse im Osteiniseden nnsweisen; nnâere
^nsprüeke an die Vorbildung wurden niekt gestellt. Kack an-dertkalb dakrsn wurde man (in Illbingsn und überkaupt nor-malerweise) Oaccalsureus artium. Dieser unterste skademisckeOrad be2eieknst die Mittelstellung 2wiseken Lckolsr und Ms-
gistsr.

Oer Onterrickt teilte sick, wie suck aus Oöuws Abgangs-
?euZnis ersiedtlied ist, in VorlesnnZen (leetienes) unâ OedunZen
(sxercitis). Oie Vorlesungen landen morgens statt. Oer Vor-lesende las und erklärte die Sekritt, die beksndelt wurde, und
die Lcküler sckrieben à Erklärungen an den Rand ikres
Exemplars. In den Hebungen, die am Kackmittag stattksnden,wurden die Lcküler dsraut vorbereitet, das, was sie in den
Vorlesungen gekört batten, in den Disputationen SN2Uwenden;
nenn in âer kunstZereedten Oisputntion ^eiAte sied âer ZVleister,in der Eäkigkeit, ein Problem nsck pro und Lontra, unter
Eei2iekung der einscklägigen Stellen aus der Bibel, dem ^.risto-
teles und den sonstigen «Autoritäten, der Sekolastik gewandtund seklsgtertig sb2Uksndeln.

Kack der Baccslsureatsprütung wandte sick das Studiumder Ksturpkilosopkie 2U. Das Ver2eicknis der von Mutti be-
suckten Vorlesungen und Hebungen vermittelt uns da sin
ansckauliekes Bild. (Zelesen wurde ausscklissslick Aristoteles,nstürlick in lateiniscken IIsberset2ungsn.

Dieses Studium, das gewöknlick weitere sndsrtkslb Iskre
dauerte, wurde mit der Msgistsrprükung sbgescklossen. Oer
Studierende erkielt den Titel eines Magister artium und konnte
nun seine Studien nack Belieben an einer der oberen Eakultsten
Fortseien. Den ZVl^gistei-Zraâ dsì (^öukti sIlerZinFs niedt erwor-bsn. Kack dem Oskrplsn der srtistiseken Eskultät lskltsn ikmdsru nock die Vorlesungen und Hebungen über Aristoteles'
Mstspk^sik, Etkik und Oskonomie.

Der Lcküler, der den srtistiseken Oekrgang durcklsulen und
mit der Promotion 2um Magister artium sbgescklossen batte,nadm eine Fertige îeltsnLedÂUimg wir deute saZen wür-
uen) mit sied unâ eine ^.IIZemeindiläunZ, âeren umtssseriäer

Zesedlessener ^utdâu sued deute need seine Oewunâerer
lindet. Es ist gewiss wskr, dass kein anderer Bildungsgangsender eine sued nur snnâdernel Zleied umkassenäe unâ iüeken-
lose ^llgsmsinbildung 2U vermitteln vsrmockt bat; dock dart
nickt überseken werden, dass dieses in seiner Lleseklossenksit
imponierende Oskrgedäude den Kackteil batte, sul der lZrund-
läge von einer Menge der wundsrlicksten Irrtümer und will-
kürlicker ^Vnnskmen und nur sekr weniger bestimmter Tat-
sacken 2u ruksn. 6ede Erweiterung der Kenntnisse war tllr das
System getädrlicd; besonders aul nsturwissenseksttlickem <Zs-
biet musste seine Iln2ulängliekkeit klar 2u Tags treten und in
der Tat kaben die Eortsckritte der Katurwissensckstten 2um
Stur2 der Sekolastik Nickt wenig beigetragen.
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